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Hallo Leute! WO SOLL ICH MICH HINWENDEN
Kaum zu glauben, aber wahr: das BI0- 
Info existiert noch immer!
Unser Aufruf, sich irgendwie am Info 
zu beteiligen, hat immerhin ein paar 
Reaktionen ausgelöst. Dafür sei hier 
an dieser Stelle unser Dank ausgespro­
chen. Leider war der Zulauf an Interes­
sierten nun wieder nicht so groß um 
noch im letzeten Semester ein weiteres 
Info zu produzieren (auch rein manuel­
le Unterstützung für's Lay-out könnte 
da schon weiterhelfen). Deshalb auch 
diesmal wieder die Bitte, sich doch 
ruhig einmal näher für die Entstehung 
des BlO-Infos zu interessieren.

IN MEINER GROßEN NOT....

Wir hatten uns schon überlegt in eine 

einsame Blockhütte im Wald zu ziehen 

oder ein Zelt am Fachbereich aufzu­

schlagen, denn wir müssen raus aus 

unserem Fachschaftsraum.

Aber da sprang endlich mal der Fach­

bereich trotz Platzmangel hilfreich

über eine Umgestaltung brauchten wir 
bislang noch nicht nachzudenken, da kei­
ne Leute dafür vorhanden waren (weder 
für die Umgestaltung noch für das Nach­
denken). Das regelmäßige Erscheinen von 
Rubriken wäre sicher eine tolle Sache.
So z.B. Berichte aus den Naturschutz­
verbänden, Buchtips, Stellungnahmen zu 
aktuellen biologischen Themen aus Biolo­
gie und Gesellschaft (wer wird denn 
gleich das allgemeine politische Mandat 
strapazieren wollen?!?), Aktuelles aus 
den Fachbereichsgremien, Klatsch und 
Tratsch aus dem Fachbereich, Zitate 
und Sprüche aus Vorlesungen, . . .

in die Bresche:

ein neuer Fachschaftsraum direkt 
gegenüber vom Dekanat!

Der Raum ist fensterlos und teilweise 

stehen noch Schränke mit Akten drin, 

aber uns war es erstmal wichtiger bei 

uns am Fachbereich zu sein.

Was wir aus dem Raum nun machen, eine 

Fachschaftshöhle oder ein offener Raum 

für alle, liegt an uns und viel an euch. 

Aber eins wirds sicher geben:

Es wird jedoch vor allem an Euch l ie ­
gen, solche Ideen umzusetzen oder andere 
Vorschläge zu machen. Unsererseits wäre 
vielleicht zu überlegen, ob wir mehr 
stichwortartig und dafür öfter und aktu­
eller berichten sollten. - Könnten wir 
Euch eventuell stärker aus der Reserve 
locken|wenn wir provokantere Thesen oder 
allgemeinpolitischere Äußerungen drucken 
würden ? Solche Überlegungen würden wir 
gerne mal mit Euch diskutieren.

NE EINWEIHUNGSFETE!!!!!!!!!!

Zu erreichen sind wir wie üblich: 
schriftlich im(!) Fachschaftsbriefkasten, \ \  kündigung-Ankündigung-Ankündi... 
Eingangsbereich Gebäude 98 oder

auf dem Fachschaftstreffen (dieses 
Semester mittwochs, 19.30 Uhr im 
Fachschaftsraum )

Vielleicht nimmt Eure Kontakt- und 
Diskussionsfreudigkeit demnächst ja 
noch etwas zu, wenn wir 
wieder in einem Fachschaftsraum 
direkt auf dem Fachbereichs-Campus 
zu erreichen sind.

Veranstaltung zur Studienumstruk­
turierung in der Mikrobiologie
MITTWOCH, 18.5.88 19.30 Uhr

Fachschaftsraum (Mensa Lichtwiese)

Information über die Neuordnung 
der mikrobiologischen Großpraktika
u .  Ah,ec.  uh qf*t eticSi seht*

Eure BIO-Info-"Redaktion'



AND THE SHOW MUST GO ON
Das kann man/frau wohl sagefj ! ! ! ! !

Was nach 9 Jahren immer noch nicht ge­

klappt hat - nämlich die Verabschie­

dung unserer Studien- und Prüfungs­

ordnung - hat wohl hoffentlich immer 

noch kein Ende gefunden.

Warum wir Studentinnen das hoffen, 

könnt' ihr aus unserem später abge­

druckten Minderheitenvotum ersehen.

Denn was im letzten Semester verab­

schiedet wurde, t r i f f t  nicht gerade 

unsere und eure Interessen, was wohl 

auch auf der Vollversammlung erkenn­

bar geworden ist.

Die WiMis und SoMis (d.h. die wissen­

schaftlichen und sonstigen Mitarbeiter 

Innen) fanden die neuen Ordnungen in 

manchen Punkten ebenfalls nicht so gut; 

sie setzen sich z.B. besonders für den 

Pflanzenphysiologischen- Kurs im Grund­
studium e in . . . .

Also noch ein zweites Minderheitenvotum, 

das ihr, wenn ihr w oll t ' ,  an unserem 

Fach schaftsbrett einsehen könnt'. 

Deshalb hoffen wir je tz t ,  daß in der

4-semestriges Hauptstudium, 1 Semester 
Diplomarbeit).

Das steht je tz t  mal drin, allerdings 

sind wir damit Vorreiter für Ressen, 

so daß es noch fraglich is t ,  ob das

Kultusministerium ja dazu sagt.
Sitzung des Zentralen Lehr- und Studien­
ausschußes kurz LUST Anfang Juni die 

Studien- und Prüfungsordnung mit einigen 

Veränderungsauflagen wieder zurück­
kommt.

Uns Fachbereichsratsmitgliedern und euch

wird dieses ständige verabschieden und 

wieder zurück zwar auch auf die Nerven 

gehen, aber wir können uns immer nur 

dafür aussprechen, so lange viele unserer 

Forderungen (siehe Minderheitenvotum) 

nicht mal diskutiert geschweige den auf­

genommen werden.

Eine Forderung wurde allerdings wenigs­

tens verwirklicht: 10 Semester Regel- 

Studienzeit (5-semestriges Grund- und

Aber man/frau wird sehen, wie das 

alles weitergeht. Vielleicht ist die 

Hoffnung, daß die Ordnungen wieder 

zurückkomme;i, garjnicht erfüllbar.

Toll fanden wir, von der Fachschaft, 

daß ihr so zahlreich zur Vollver­

sammlung gekommen seid.

Wenigstens was, haben wir uns gedacht,

obwohl uns natürlich VIELE, VIELE,

VIELE AKH7E (oh Gott, so viele ja nun 

auch nicht) in der Fachschaft oder sonst 

wie schon lieber wären.

^>cdc> i \svji



MlNDERHEITENVOTUM ZUR VERABSCHIEDUNG DER STUDIENORDNUNG UND DER AUSFÜHRUNGS­

BESTIMMUNGEN ZUR DIPLOMPRÜFUNGSORDNUNG DES FACHBEREICH 10

Die Mitglieder des Fachbereichsrates, Kerstin Jung, Sabine Müller, Annette 
Neujean, Silvia Vnesen und Hans-Wilhelm Pohl, haben auf der Fachbereichsrats- 
s c h ie d u n g V V '8? 3US den fol9enden Gri'nden gegen die obengenannte Verab-

1. da die im Ständigen Ausschuß I (Sitzung vom 28.1.87) geforderte Kompromiß­
losung zwischen den Studentinnen und Professoren bezüglich den im Minder­
heitenvotum vom 10.12.86 problematisierten Punkten von Professorenseite 
abgelehnt wurde

2. da die je tz t  verabschiedete Fassung wie 
heitenvotum angeführt, eine wesentliche 
bedeuten

auch in unserem letzten Minder- 
Verschlechterung unseres Studium

Deshalb sind wir im einzelen gegen folgende Punkte:

1* d| e Einführung von Leistungsnachweisen zu Vorlesungen des Grund- und Haupt- 
s lugiums•
- Pflanzenphysiologie I
- Einführung in die Mikrobiologie
- Tierphysiologie I
’  Biochemie (Pflichtbereich für alle Biologen)
~ Allgemeine Genetik (Pflichtbereich für alle Biologen)

2. die Einführung von Leistungsnachweisen zu den Spezial Vorlesungen vor den 
Praktikumsblocken des mikrobiologischen Großpraktikum und der biochemischen

Wie schon in unserem ersten Minderheitenvotum ausgeführt, sind wir der Auffassung,

a. der Leistungsnachweis die Studenten zu einer äußerst eingeschränkten, nur 
auf den Leistungsnachweis ausgerichteten Auseinandersetzung mit dem Stoff 
zwingt

b. sie gezwungen werden, nur theoretisch angeeignetes Wissen ohne praktischen
Bezug (Übungen, Praktika) oder vertiefende Auseinandersetzung (Seminare) zu 
reproduzieren '

c. der Leistungsnachweis als Mittel verwandt wird, um die Aufnahme in ein 
Praktikum zu limitieren

d. Leistungsnachweise eine weitere Verschulung des Hauptstudiums zur Folge haben.

3. die Trennung von Grund- und Hauptstudium (Voraussetzung für die Pra'ktika des 
Hauptstudiums ist eine erfolgreich abgeschlossene Diplomvorprüfung)

4. den Pflanzen- bzw. Tierphysiologischen Kurs als Voraussetzung für die ent­
sprechenden Großpraktika I I

Das unter 3. und 4. genannte führt zu einer totalen Verschulung des Hauptstudiums 
und kann zu einer Verlängerung der Studienzeit führen.
Mit diesen Regelungen wird dem Studentin selbst im Hauptstudium jede Möglichkeit 
einer Selbstorganisation genommen.



o
5- 1 sutt te bish"-

Wir sind für die Beibehaltung des Pflanzenphysiologischen Kurses im Grund­
studium, da die praktische Arbeit zum einen eine nicht zu unterschätzende 
On entierungsh11fe bei der Wahl des entsprechenden Hauptfaches bietet und zum 
anderen die Bereitschaft zur Vorbereitung bzw. zum Nacharbeiten wesentlich 
starker fordert als ein Leistungsnachweis zur Vorlesung.

befürwortete^Vorschlag^eine^alYgemeine^physiofoglsehen Pra^tikums^zu^EntUs-6"
wurde von 3en ^ofe^o^en a ^ e U n i ^  bre,tere" Ausbildung

Statisti^lV^nnH^n? jT 6 Teilnahme an den Veranstaltungen der
S tatistik  (V und ü) durch das Bestehen einer Klausur nachgewiesen werden

didaktische TäHnke-t1- ’ l3 6 - y ° r l e s u n 3 e n  und Praktikum oder Übung nur 
angemesse^berücksichtigt^ird? Leistun9snachweis e i" 9 ^ t  oder zumindest

Wir begrüßen die Erhöhung der Regelstudienzeit auf 10 Semester sind aber nach
nrakHt ^  d i e  ^ e b e n e n  St u n d e n z a h l e n  v o r  a l t e r n  ] n  d e n  G r ö ß -
praktika im Hauptstudium nicht den Tatsachen entsprechen,
Bsp- Großpraktikum I Zoologie

ausgewiesen in der neuen Studienordnung mit 2 2  SWS (momentan 2 5  SWS1 
erfordert einen tatsächlichen Zeitaufwand bei lediglicher Erfüllung des 
Pflichtprogramms von 3 2 , 5  SWS (ohne Klausurenvorbereitung)

5



GRÜNE 
REVOLUTION

Grüne Revolution?

In den Semesterferien habe ich mich 

mal wieder ein wenig mit dem Thema 

Gentechnologie auseinandergesetzt.

Ich bin zwar auch eine sogenannte 

Nichtexpertin, denke aber das dies 

ein Thema ist,  wo eben nicht von 

einer Minderheit entschieden wer­

den sollte, wo die Grenzen der For­

schung und Anwendung liegen sollten.

Ich denke vielmehr, daß dieses The- 

* ma von großer gesellschaftlicher Be­

deutung ist. Zum einen sind da die 

Sicherheitsfragen, die abgewogen wer­

den müssen, denn schließlich sind bei 

Unfällen ja auch die Nicht-Forscherln- 

nen betroffen; zum anderen kann/wird 

sich durch die Gentechnologie das "Men­

schenbild" radikal verändern. Schon 

heute werden Müttern, bei denen durch 

Frühuntersuchung festgestellt wird, daß 

ihr Kind behindert sein wird, nahezu 

automatisch Abtreibungsscheircin 

die Hand gedrückt - oder, wie in den USA 

schon heute praktiziert/- Erbgutunterr 

suchungen vor der Einstellung, ob der/ 

die zukünftige Arbeitnehmerin auch

Streßresistent", nicht herzinfarktge - 

fährdet, oder gar allergisch gegen be­

stimmte Stoffe, die in der Firma durch 

die Luft schwirren. Wenn man/ frau sich 

weigert diese Untersuchungen über sich 

ergehen lassen, kann man/frau die Hoff­

nung auf so einige Jobs aufgebei.. 

Vielleicht wird es in einigen Jahren/ 

Jahrzehnten ja auch möglich sein nicht 

nur Hoch.leistungstiere, sondern auch 

Hochleistungsmenschen legal??? zu züch­
ten; oder könnte sich das Zitat von 

Dürrematt mal wieder bewahrheiten:
"Ein Gedanke, der einmal gedacht worden 

is t ,  kann nicht wieder zurückgenommen 
werden."

Dürrematt öezog das in seinem B:cn "Die 

Physiker" auf die Atombombe, die ja 

auch nicht nur ein Gedanke = Theorie 
geblieben is t___

Ich möchte mich in den nächsten Bio- 

Infos mit dem Thema Gentechnologie 

weiter beschäftigen, da es für ein 

Bio-Info wirklich zu komplex ist.

Als Anfang habe ich mir den Teilbe­

reich Pflanzenzüchtung ausgesucht.

6



GRÜNE 
REVOLUTION

Angepeilte Züchtungsziele, an 

denen auch schon eifrigst gearbei­

tet wird, sind: Die Pflanzen sol+ 

len lernen, das Sonnenlicht besser 

auszunutzen, also aus Strahlungs­

energie und Kohlendioxid mehr Koh­

lenhydrate aufzubauen. Sie sollen 

streßresistent werden- gegen Trock* 

enheit, gegen brackiges und salzi­

ges Wasser und gegen Schädlinge 

# und Krankheiten. Was besonders in­

teressant, aber vielleicht auch un­

möglich ist, sind die Versuche die 

»tickstoffixierende Fähigkeit ei­

niger Bakterien auf Pflanzen zu 

übertragen, ühd woran besonders 

geforscht wird, ist die Resistenz 

gegen Herbizi de. Gerade mit die*. 

sen Züchtungen, werden die Züchter 
versuchen in den nächsten Jah-

ren auch in der Bundesrepublik 

Freilandversuche genehmigt zu 

bekommen.

Aber erst mal zu den Herbiziden. 

Diese "Mittel gegen unerwünschten 

Pflanzenwuchs", wie sie in der Wer­

bebroschüre der Agrarchemie heie­

ßen, sind nichts anderes, als in­

dustriell hergestellte Giftstoffe 

zum Abtöten von Pflanzen. Da sie 

auf verschiedene Pflanzen unter­

schiedlich stark wirken, lassen 

sie sich als"Unkrautvernichtungs.«-. 

mittel0 nutzen. Ein Beispiel: Der 

Mais übersteht eine Dusche mit dem 

Pflanzengift Atrazin von Natur aus 

unbeschadet, andere Pflanzen auf 

dem gleichen Acker gehen binnen 

weniger Tage ein. Da die chemische 

Sens® billiger und praktischer ist 

als mechanisches Unkrautjäten, 

greifen viele Landwirte gern zum 

Atrazin. (Jetzt sei einmal ganz 

außer Acht gelassen, daß es ja 

nicht immer Monokulturen mit ent­

sprechend hohen Vermehrungsraten 

der- Schädlinge sein müßten).



Die Herbizidspritzung aber hat 

zwei wesentliche Nachteile: Das 

Gift ist langlebig, und der Bauer 

kann im nächsten Jahr auf diesem 

Acker beispielsweise keine Soja­

bohnen anpflanzen. Außerdem rei»~ 

chert sich das Atrazin seit Jahren 

immer mehr im Grundwasser von Mais 

-anbaugebieten an. Eine Tatsache, 

die den Wasserwerken zunehmend 

Sorge bereitet.

Die Bauern ärgert vorwiegend 

die' erste Einschränkung. Denn auf 

dem atrazinbehandelten Feld wächst 

im wahrsten Sinne des Wortes kein 

Gras mehr. Hier soll jetzt die Gen 

-technik helfen. Mit einem Resist 

tenzgen gegen Atrazin, wie es der 

Mais besitzt, könnte auch die Soja 

-bohne auf einem chemischen bereit 

reinigten Feld überleben.

Die meisten großen Chemiekonzer 

-ne stellen Herbizide her. Dies 

ist bei einem Weltumsatz von jähr­

lich etwa sieben Milliarden Mark 

zwar kein allzu großes Geschäft-

aber es könnte bald schon größer 

werden. Alle Firmen haben rasch be 

-griffen, welch wirtschaftliches 

Potential in. den herbizidresisten* 

ten Pflanzen steckt. "Ein cleverer. 

Weg, um in neue Märkte einzudrin* 

gen", kommentiert das amerikanin- 

sehe Wissenschaftsblatt Science.

Zum einen ließen sich generell 

mehr dieser Pflanzenschutzmittel 

absetzen. Zum anderen gingen Saat­

gut und Herbizid in Zukunft nur 

noch als Paket vom gleichen Her­

steller über den Ladentisch. Nicht 

ohne Grund haben sich die meisten 

Agrarchemie-Produzenten in den 

letzten Jahren vorsorglich bei 

Züchtungsfirmen eingekauft.

David Pimentei, Agrarwissen­

schaftler der Cornell University, 

zählt eine Reihe vernichtender 

Kritikpunkte gegen die herbizid­

resistenten Züchtungen auf: Sei­

ner Meinung nach werden von der Un 

-zahl der heute gebräuchlichen spe 

-zifischen Herbiziede nur einige

«
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wenige hochpotente übrigbleiben.

Da diese Gifte immer großflächiger 

zum Einsatz kommen, steigt die Ge­

fahr, daß unerwünschte Wildkräuter 

gegen die Gifte resistent werden. 
Eie Folge: noch mehr Gift, um das 

Unkraut im Zaume zu halten.

In dem einheitlichen Herbizidne­

bel bliebe zudem immer seltener 

Möglichkeit, herkömmliche 

Pflanzen- also solche ohne Resis- 

tenzgen- anzubauen. Folge: weniger

Z  Vielfalt auf größeren Monokulturen 
; kein Platz mehr für den bunten 

Wildwuchs am Feldrain. Da in den 

Vereinigten Staaten Herbizide 

mit dem Flugzeug versprüht werdem, 

n rj müßten sich obendrein ganze Regio­

nen für Einheitspakete aus Gift 

m  und Saatgut entscheiden. Keine
schlechte Perspektive für die Her- 

steiler. Aber trübe Aussichten für 

C m J  ö.ie Ökologie, denn je effektiver 

, die Breitband-Herbizide den Acker 

r u^krautfrei halten, desto leichter 

können Wind und Regen die nähr*

I stoffreiche Krumme abtragen.

Letztlich, schreibt David Pimen 

|-tel, werden Pflanzen durch Herbi- 

"»v zideinsatz meist anfällig für Pilz 

^^-Krankheiten oder Insektenbefall. 

^ 2 »  Die Folge: Herbizidresistente Sor­

ten bräuchten schlußendlich mehr 

chemischen Schutz vor Schädlingen- 

also noch mehr Pestizide. Dies ist 

nicht gerade das, was die Propagan 

-disten der gentechnischen Pflan­

zenzüchtung einst verkündet hatten

: weniger Chemie und eine größere 
A rten v ielfalt

Der Institutsleiter des Kölner 

Max- Planck- Instituts für Züch- 

tungsforschung Klaus Hahlbrock, 

hält das drohende Paketgeschäft 

der Industrie für »nicht unbedenk* 
lieh", "Ich werde auch nicht", 

sagt der Chemieprofessor, "an die­
sem Thema arbeiten." 

rur wichtiger nait es nahlbrock, 

die Widerstandskraft von Nutzpflan 

-zen gegen Krankheiten und Schäd­

linge zu stärken. Dafür ergeben 

sich nach Meinung des Max-Planck- 

Forschers zahlreiche Möglichkeiten 

So ist bekannt, daß Pflanzen schon 

wenige Stunden nach einem Pilzbe­

fall als natürliche Schutzreaktion 

ein Enzym namens Chitinase synthe­

tisieren. Damit versuchen sie die 

Chitin-Zellwände der angreifenden 

Pilze zu zerstören. Wehrt sich die 

Pflanze nach einer Infektion 

schnell genug mit der Massenproduk 

-tion deff Chitinase, so kann sie 

den Schädling abwehren und ist re­

sistent. Verschiedene Wissenschaft 

-ler haben bereits mehrere Gene

1 0



für die Chitanase isoliert. Ein 

naheliegender Gedanke ist nun der 

Einhau dieser Erbsubstanz in pilz 

-anfällige Pflanzen.

Man nimmt an, da/tf zahlreiche Pflan­

zen ähnliche einfache Abwehrmecha­

nismen gegen diese und andere 

Feinde haben. Solche Mechanismen 

wollen Hahlbrock und seine Mitar­

beiter aufklären, das Erbgut dafür 

isolieren und in Nutzpflanzen ein­

kreuzen.

Belgische Forscher der Firma Plant 

Genetic Systems haben vor einiger 

Zeit in eine Tabackpflanze ein Gen

Vögel und die meisten Nutzinsek­

ten harmlosen Substanz war bis­

her, daß sie**in der freien Natur 

rasch zersetzt, und unwirksam wird. 

Die gentechnisch manipulierten 

Tabakpflanzen hingegen produzieren 

kontinuierlich kleine Mengen des 

Gifts und halten so unerwünschte 

Raupen von Blatt und Stengel fern. 

Derzeit sind die Biologen dabei, 

mit dem BT-Toxin-Gen Kartoffel-- —  

pflanzen für Kartoffelkäfer unge­

nießbar zu machen. “Als nächstes“, 

ergenzt Dieter* Brauer von Hoechst, 

“könnte man das Gen so verändern,

für ein Insektengift eingebaut: 

für das sogenannte BT-Toxin, einen 

Eiweißstoff (Endotoxin) aus dem 

Bakterium Bacillus thuringiensis, 

das seit Jahren als biologisches 

Schädlingsbekämpfungsmittel gegen 

bestimmte Raupen eingesetzt wird. 

Der Nachteil dieser für Säugetiere,

daß es nicht nur für wenige Raupen 

-arten, sondern auch für viele 

andere Schadinsekten giftig wirkt'J 

Einerseits stellt sich nicht 

gerade Frohlocken ein, bei dem Ge­

danken, Endotoxine , wenn auch in­

sektenspezifische, aber immerhiii, 

zu verspeisen.

1 1
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GRÜNE 
REVOLUTION

Andererseits haben Ökologen, 

aufgeschreckt durch die oft un­

berechenbaren Folgen der modernen
Landwirtschaft, gegenüber diesen 

allzu widerstandsfähigen Pflanzen 

gewisse Bedenken. Denn zwischen 

dem genetischen Züchten und dem 

herkömmlichen Kreuzen gibt es

prinzipielle Unterschiede: Bis­
lang konnten die Züchter nur 

#die Erbeigenschaften nahe ver­

wandter Arten miteinander ver-r 

einigen. Die Geningenieure hin­

gegen können die Artengrenzen will 

-kürlich überspringen. So kommen 

Gene miteinander in Kontakt, die 

unter natürlichen Bedingungen in 

völlig verschiedenen Arten aufzu­

finden sind. Was aus diesen nun 

benachbarten Genen durch Crassing- 

over, Inversion... ganz allg. 

durch Mutation entsteht, ist über­

haupt nicht absehbar. Mit Hilfe 

der Gentechnologie ist das Erbren 

servoir der gesamten Evolution an­

zapf bar. Es lassen sich theore-^ 

tisch binnen weniger Monate Pflan-: 

zen züchten, die mit vielen äu­

ßerst wirkungsvollen Abwehrmecha­

nismen ausgerüstet sind -Eigent- \ 

schäften, die sich unter natür* 

liehen Bedingungen vielleicht nie, 

oder erst in Millionen Jahren ent 

-wickeln würden. Normalerweise könn 

-ten sich pflanzenfressende Insek­

ten mit der gleichen evolutionären 

Gemächlichkeit diesen evolutionä­

ren Gemächlichkeit diesen veränder 

-ten Umständen anpassen. Das führt 

zu einer biologischen Ausgewogen­

heit vonf,fressen und gefressen wer 

-den,"

Selbstverständlich stört jede 

Art von Landwirtschaftt dieses Äaui

-librium. "Doch je großer ein Feld 

mit widerstandsfähigen Pflanzen 

ist”, schreibt die Zeitschrift Bio 

Science, "desto schneller bringt 

die Evolution angepaßte Schädlinge 

zustande." Die gentechnisch stark 

gemachten Feldfrüchte können sich 

so als ein "verhängnisvoller Segefi 

entpuppen: Die vor allem in Wild­

pflanzen natürlich vorkommenden Re 

-sistenz-Gene, die der Gentechni­

ker für seine Manipulation drin­

gend braucht, könnten regelrecht 

verschlissen werden. Eine der 

wichtigsten genetischen Reserven

der Pflanzenzüchter ginge damit 
fahrlässig verloren.
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Genaue Prognosen, ob es zu derar<-

tig apokalyptischen Folgen kommen
könnte, vermögen Biologen mangels 

Erfahrungen kaum zu geben. Deshalb 

plädieren Experten wie der Kieler 

Ökologieprofessor ßerndt Heydemann 

lür ein zehn bis 15jähriges Morato

-rium aller Freisetzungsversuche.
In dieser Zeit soll der Wissens*- 

rückstand der ökologischen Sicher­

heitsforschung gegenüber der Gen­

technik zumindest teilweise aufge­

holt werden. Mit anderen Worten: 

erst denken, dann freisetzen.

Wer sich schon einmal mit den 

Wechselwirkungen verschiedener 

Organismen,untereinander und 

mit ihrer Umwelt, beschäftigt hat, 

mag sich, wie ich, fragen, ob es 

überhaupt möglich ist alle Konse­

quenzen zu bedenken, die durch 

Eingriffe des Menschen in das aus­

geglichene Zusammenspiel einer Bio­

zönose samt seiner ehern.- physika­

lischen geschehen?

Aber sei bst, wenn Freilandversuche für
diesen relativ langen Zeitraum in der
Bundesrepublik verboten blieben, g l a u b e  

ich nicht das die Forschung auf diesem 
Gebiet eingestellt würde, denn in anderen 
Ländern (vorwiegend Südamerikanischen) 
sind solche Freilandexperimente wohl ein­
facher durchzuführen. Großkonzerne, die 
sehr interessiert an den Forschungsergeb­
nissen sind, arbeiten schon seit Jahren 
international. Das"Umgehen " von gesetz­
lichen Bestimmungen, einfach durch Aus­
weichen in andere Staaten, zeigt wie 
schwierig (verwoben) der ganze Komplex 
is t ,  nicht desto trotz, kann man/ frau 
sich nicht einfach hinstellen und be­
haupten, wir können ja doch nichts machen­
find ich zumindest.

Vielleicht regt Euch dieser Artikel ja 
zur Diskussion oder Beschäftigung mit dem 
Thema an. Ich würde mich freuen, wenn ich 
eine Resonanz bekäme. Vielleicht ja auch 
konträre Ansichten , die wir natürlich 
auch veröffentlichen (auf Wunsch).
Das nächste mal fasse ich mich kürzer...

I Also dann

l<.

Ein Baum im GARTEN

Ein BAUM

Ein Baum im Garten 
trägt zu aller Spott 
keine einz'ge Frucht 
nach allem was man 
von ihm gehalten hat 
doch läßt sich nicht verleugnen 
daß er an heißen Tagen 
den kühlsten Schatten spendet 
um zu ruh'n

E.L.B.
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ABHANDLUNG ÜBER DIE ART GYPS NIX 
(DOLLAR,1928)

Auszug aus dem Protokoll eines Zweitsemesters Biologie 

an der TH- uarmstadt zur "Vogelwanderung" mit rrof.Kaiser

a,Warne des beobachteten ‘Tieres : 

lateinischer Warne :

Pleitegeier

Gyps nix , (Dollar, 1928)

b,Biotop, in dem das Tier ange- 

troifen wurde bzw. anzutreffen 

ist : überall, besonders dort, wo 

geld dringend benötigt würde 

z.B. in Brieftaschen, auf 

leeren Sparkonten, etc. 

eigentlich ständigc, Uhrzeit der Beobachtung:

d, Art der stimmlichen Äußerung : geldgeiles Geifern

e, Angaben zur Autökologie:

' Der rleitegeier ist ein ausgesprochen treuer Kulturfolger 

des wenschen. Aber nicht nur in den Industrienationen, wo 

er seinen Ursprung hat, sondern auch und sogar besonders gut 

gedeiht er in den sogenannten Entwicklungsländern, wo er 

sich zu einer echten Plage öntwickeln konnte (Daher auch 

der iName : Entwicklungsland !).

Der rleitegeier ist das einzige rezente Lebewesen, das noch 

immer stets von Weuem aus den Urelementen Einanzwirtschaft 

und Fehlkalkulation entstehen kann, a u s diesem Grund legt 

er natürlich auch keine echten Eier^ höchstens Faule), 

allerdings nistet er sich desnenunge: chtet gern in jedes 

noch so kleines Finanzloch ein und findet auf diese Art 

und weise eine~ Unzahl unbesetzter ökonomischer Wischen. 

hucn seine srnaurungsweise ist äußerst ungewöhnlich.

«ieT_* llgemein bekannt, löscht er seihen ständigen Durst 

durch große mengen aller verfügbaren flüssigen Geld­

mittel. großem Schaden richtet er außerdem in gepflegten 

wert-zinlagen an.

Der Pleitegeier ist'ausgesprochen standortstreu : Hat er 

sich einmal an einem bestimmten rlatz angesiedelt, so 

bleibt er meist bis zum völligen Ruin seines Wirts präsent, 

nur selten sieht man ihn in riahe Gelegenen Gebieten 

umher-, und dott Geld ein-streichen. Dieser größte aller 

oisher erforschten'Parasiten schädigt seinen von ihm 
befallenen wirtsorganismus allerdings nur indirekt.

Das heißt er entzieht ihm die wichtigsten Mittel zur

BefriedfSigung seinen Grundbedürfnisse.
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Hier seien nur einige der vielen schrecklichen 

Symptome genannt, die beim Befall des menschlichen 

urganismuses mit gyps nix zu beobachten sind:

Zunächst eingefallenes blasses Gesicht, später jedoch 

aufgeuunsen und rot,durch übermäßig verabreichten nur 

kurzzeitig lindernd wirkenden Ethylalkohol. 

Schweißausbrüche beim Anblick des nontostandes, nach 

längerem Befall Magengeschwüre ■,Haarausfall bedingt 

aurch chronisches riaareraulen; häufig Tod durch Herz- 
versagen.

bisher kann die rlage nur symptomatisch bekämpft werden, 

babei haben sich besonders starke Finanzspritzen bewährt, 

biese sind jedoch in befallenen Gebieten erfahrungsgemäß 
schwer zu. beschaff erv. -

HingeWiesert sei'hier noch .auf eine wirksame Vorbeuge- 

maßnahme , die momentan leider- aufgrund

moralisch-ethischer Wertvorstellungen nur selten prakti­

ziert wird. Es handelt sich um die bereits 1829 zum 

ersten Mal beschriebene "ln-den-Tag"-hethode. (aus­

führlich nachzulesen in "Aus dem Leben eines Tauge­

nichts" von Dosef Freiherr von Eichendorff) Biese r.ethode 

verhindert ein unangemessenes Akkumulieren von Kapitalien 

so daß ein Angriff des Fleitegeiers ohne Wirkung bleibt.



1987: Aqui no se rinde nadie
4.)

Zusammen mit vier anderen Frauen 
habe ich im Dezember *87 die Ko­
operative "Bianca Arauz Palacio", 
im Südwesten Nicaraguas, besucht. 
Jas ^and der Kooperative liegt in 
San Ignacio, einem kleinen Dorf, 
ca. 15 km von der Pazifikküste 
entfernt.
Bevor ich schildere, was wir in 
den 4 Wochen unseres Besuches er­
lebt haben, möchte ich ein wenig 
auf ihre Vorgeschichte eingehen; 
von der Entwicklung der Koopera­
tive und den Problemen seit ihrer 
Entstehung berichten.
Die Schwierigkeiten mit denen sie 
zu kämpfen hatten .und haben ver­
mitteln ein deutliches Bild von 
den Problemen, die es im ganzen 
Land gibt und zeigen aber auch die 
Ausdauer, mit dei^Bevölkerung ver­
sucht sie zu bewältigen.
Seit 1980 wird, im Rahmen eines 
Sozialprogrammes vom Landwirt­
schaftsministerium MIDINRA, der 
Anbau von Soja und die Einrich­
tung von Hausgärten für eine aus­
gewogenere Ernährung, besonders 
der Landbevölkerung, propagiert.
Im Land entstanden daraufhin sog. 
Soja-Puestos, Gasthäuser, in denen 
vorwiegend Speisen aus Soja-Pro­
dukten angeboten werden, und es 
wurden Kochkurse und Workshops 
abgehalten.

Im Sommer *86 gründeten 11 Frauen 
aus San Ignacio und einem Nach­
bardorf die Kooperative "Bianca 
Arauz Palacio". Ihr Ziel war es, 
durch den Anbau von Gemüse und 
Soja ihre Ernährungssituation und 
durch den Verkauf ihrer Produkte 
an die umliegenden, von Versor­
gungsengpässen geplagten, Soja- 
Puestos ihre wirtschaftliche 
Situation als Frauen zu verbessern. 
Sie benannten ihre Kooperative 
nach der Frau von Augusto Caesar 
Sandi.no, deren Einsatz an der 
Seite_ ihres Mannes ihnen ein Vor­
bild ist.
Diese Gründung erlebte eine Frau 
aus Deutschland mit. Begeistert 
von den Frauen und ihren Aktivi­
täten warb sie, wieder zurück, um 
Unterstützung für sie.
Auf ihre Initiative hin gründete
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sich Anfang 1987 eine Frauengrup­
pe, innerhalb des Vereins zur 
Förderung von Landwirtschaft und 
Umweltschutz in der 3. Welt e.V. 
(VFIU), zur Unterstützung dieser 
Kooperative und mit den langfris­
tigen Zielen, durclj. die Unter­
stützung von handweklichen und 
landwirtschaftlichen Frauenkoope­
rativen, Soja-Gasthäusern und des 
Hausgarten-Programmes, bei der 
Verbesserung der Ernährungssitua­
tion und der wirtschaftlichen 
Situation der Frau mit zuwirken. 
Zwei in Nicaragua lebende Frauen, 
beide. Mitglied im VFLU, über­
nahmen fortan die Betreuung der 
Kooperative. Sie besuchten sie 
einmal im Monat, halfen in orga­
nisatorischen und fachlichen 
Fragen und unterstützten die 
Frauen nach Kräften in ihren Be­
mühungen.
Über die Berichte, die die zwei 
nach Deutschland schickten, er­
fuhren wir regelmäßig was in 
Nicaragua geschah und konnten 
direkte finanzielle Hilfe leisten. 
Das erste, seit Gründung der Ko­
operative nun vergangene Jahr war 
von Wechselfällen geprägt:
Im Jan.*87 besaßen sie, von ehe­
mals 3,5 ha Land, nur noch ca. 
einen halben ha. Des übrigen 
Iandes hatte sich ein Mann aus dem 
Dorf bemächtigt und hatte es be­
baut. In Ermangelung eines Zaunes 
wurde dann auch noch die erste 
Soja-Ernte von Kühen und Schweinen 
die dort frei herumlaufen aufge­
fressen.
Im Feb.-,87 standen ihnen 1,5 ha 
Land zur Bearbeitung zur Verfü­
gung und weitere 7 ha waren ihnen 
von der Regionalregierung in Aus­
sicht gestellt worden.
Die Zahl der Interessentinnen war 
auf 19 angewachsen. Zur Arbeit auf 
dem Feld und zu Kooperativenver­
sammlungen erschienen aber immer 
nur sehr wenige. Inzwischen war4 *\ 
von den bisdahin eingetroffenen 
Spendengeldern Stacheldraht und 
Pfähle gekauft worden.
Im März ,87 zählte die Kooperative 
25 Mitglieder. Sie hatten damit 
begonnen ein 30 ha großes Gelände 
einzuzäunen, das einem Betrieb 
von MIDINRA gehörte. Ihre Arbeit 
darauf war somit illegal.

Gemeinsam mit den VFIU-Frauen ver­
suchte die inzwischen gewählte 
Kooperativenleitung dieses Problem 
zu klären, was sich als schwierig 
erwies, weil die zuständigen Per­
sonen bei MIDINRA und UNÄG, dem 
Bauernverband, sich gegenseitig 
die Verantwortung zuschoben.
Im Juni 937 hatte sich die land­
frage geklärt. Die Kooperative 
bearbeitete nun ca. 20 ha.
1,5'ha waren entbuscht und für den 
Anbau von Gemüse vorbereitet wor­
den. Mit einem gemieteten Traktor 
waren auch alle übrigen Felder 
für die Aussaat vorbereitet wor­
den.

Für den Anbau von Soja hatten sie 
nur Saatgut für 1,75 ha bekommen 
können. Aufgrund des ausbleiben­
den Regens wurden dann aber nur 
Yuca und Kochbananen, auf den da­
für vorgesehenen Feldern, ge­
pflanzt .
Eigentlich dauert die Regenzeit, 
in dieser Region, von Mitte Mai 
bis Ende Oktober. In diesem Jahr 
hatte es im Juli noch immer kaum 
geregnet und die ersten Aussaaten 
waren nicht aufgegangen.
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In diesem Land, in dem die Bevöl­
kerung weiter unter den Folgen 
des Krieges, von dem man im Süd­
westen "nur" den Versorgungs­
mangel spürt, zu leiden hat, 
ist es für die Menschen sehr viel 
schwieriger sich von den Aus­
wirkungen der Diktatur zu erholen; 
sich zu bilden und für sich und 
seine Familie eine gesicherte 
Existenz aufzubauen.
Um so erstaunlicher ist der Opti­
mismus der meisten und ihr Wille 
es doch noch zu schaffen.
Nur so können z.B. die Frauen die 
Kraft aufbringen, sich abends, 
nach der Arbeit auf dem Feld und 
nachdem sie ihre zumeist 4-10 
Kinder versorgt haben, noch in 
die Schule zu setzen um dort 
lesen und schreiben zu lernen 
oder an den Wochenenden Seminare 
zu organisatorischen und fach­
lichen Fragen einer landwirt­
schaftlichen Kooperative zu be­
suchen.
Ich bin mit einem ganz dumpfen 
Gefühl, in Frankfurt, aus dem 
Flugzeug gestiegen, auch weil 
ich gesehen habe, wie ein Teil 
der sog. Entwicklungshelfer dort 
lebt und auch, weil ich es mir 
leisten konnte nach Nicaragua 
zu fliegen ...

Anhang

1. ) 1987: Hier ergibt sich niemand
2 . ) VFLU, Mainzer Str.14,

6501 Stadecken-Elsheim 2 
Spendenkonto:
"Frauenprojekte"

Mainzer Volksbank 
Kto.Nr.: 230 023 012 
(BLZ: 551 900 00)

3 .  ) Symbol des Sojaprogrammes
"Wir ernähren uns besser mit Soja!"

: . c v ■ .■;
Ökotagung

In jedem Jahr wird von 

Bio-Fachschaften eine Ökotagung 
o rg an is ie r t .  Die diesjährige  

wird vom 02.06. bis 05.06. in 

Regensburg s ta tt f in d en . Sie steht 
unter dem Thema "Landwirtschaft 
in der Region Regensburg unter 

besonderer Berücksichtigung der 

T e i1aspekte P f1anzenanbau/Boden". 
Teilnehmen kann natürlich  jeder 

Bio-Student. Wer Lust hat, m it ­

zufahren, der s o l l te  entweder 
mal mittwochs zwischen 19.30 Uhr 
und 21.00 Uhr zur Fachschaft 

kommen oder sich bei mir melden: 
Arno Bosch T e l .:06151/64847 

Ich bin am besten zwischen 18.00 

und 19.00 Uhr zu erreichen.
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k UnitK1 v • 'n i werde iv: der ersten 
;ocho unseres • ufentria. Ites damix 
begonnen len Zaun, der sich teil­
weise ' in einem erb:irmliclien Zu­
stand befand, zu reparieren und 
zu verbessern.
Unser Arbeitstag begann, wie auf 
d e n j .an'i üb 1 .i c h, ge ge n 5.30 Uhr 
mit dem iellwerden und endete 
zwischen 11.00 und 1?.00 Uhr, 
bevor die Hitze zu groß wurde, 
im folgenden Wochenende wurde für 
das halbe Jorf ein Ausflug ans 
teer organisiert, dazu wurde von 
einer in der Uähe gelegenen gros­
sen landwirtschaftlichen koopera­
tive ein i'raktor mit Anhänger ge­
mietet und damit fuhren wir, mit 
back und Pack - inklusive dem 
schon vorgekochten Mittagessen - 
an den Strand.
die zweite Woche verlief wie die 
erste nur mit dem Unterschied, 
daß von den Mitgliedern aus dl 
Aemate keines zur Arbeit erschien, 
die anderen erzählten uns dann, 
daß am Samstag auf der reunion, 
auf der wir nicht anwesend waren, 
weil wir ein in der Uähe gelegenes 
ächildkrötenschutzprojekt besucht 
hatten, bescnlossen worden war, 
daß diese Woche auf einer anderen 
Kooperative gearbeitet wird, 
diese hatte ihre .Sorghumfelder mit 
Mähdreschern abgeerntet und be­
schäftigte nun alle die wollten 
in der -ihrennachlese. 
der MBianca Arauzu hatten sie an- 
geboten, daß sie statt Geld zu 
bekommen die gesammelten Mhren für 
ihre Schweine rnitnehmen könnten.
Tn der folgenden Woche arbeiteten 
wir dann alle auf dieser anderen 
Kooperative. Borgens wurden wir 
mit einem ’raktor abgeholt und 
mittags wieder heimgefahren.
.in der letzten Woche halfen wir 
noch beim 3)reschen der Lirse.
.ine anstrengendere v.rbeit nabe 
ich nooh n.1 ch t gemäoht: die hren 
worden mit. einer einfachen langen 
\ol zstange ausgescSilagen*

Vor unserer Abreise nahmen wir
n o c h  a l l  e i n e r . ,  ' r . j o  j a - Z o c h k u r s  ’ ,

1 .c kooperative veranstaltet 
wurde teil, dazu >am Jona 'hristina 
die Promoterin des 3oja-ProGrammes 
für die Zone Aivas nach Jl leniate. 
Wir erlebten, wie man aus Soja, 
Mais, lirse und ein wenig Gemüse 
ganz einfac h eine; (eine köstlicher 
Ge r i c ht e und s o gar V ud d i ng, ? ’J ‘1 t fl­
ehe n und Käse hersteiler, kann.
Wie -icaraguaner waren genauso 
begeistert wie wir und auf ihrem 
Speisezettel wird, neben Weis und 
lohnen, jetzt öfter Soja stehen.
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In diesem Land, in dem die Bevöl­
kerung weiter unter den Folgen 
des Krieges, von dem man im Süd­
westen "nur" den Versorgungs­
mangel spürt, zu leiden hat, 
ist es für die Fenschen sehr viel 
schwieriger sich von den Aus­
wirkungen der Diktatur zu erholen; 
sich zu bilden und für sich und 
seine Familie eine gesicherte 
Existenz aufzubauen,
[Jrn so erstaunlicher ist der Opti­
mismus der meisten und ihr Wille 
es doch noch zu schaffen.
Nur so können z.B. die Frauen die 
Kraft aufbringen, sich abends, 
nach der Arbeit auf dem Feld und 
nachdem sie ihre zumeist 4-10 
Kinder versorgt haben, noch in 
die Schule zu setzen um dort 
lesen und schreiben zu lernen 
oder an den Wochenenden Seminare 
zu organisatorischen und fach­
lichen Fragen einer landwirt­
schaftlichen Kooperative zu be­
suchen.
Ich.bin mit einem ganz dumpfen 
Gefühl, in Frankfurt, aus dem 
Flugzeug gestiegen, auch weil 
ich gesehen habe, wie ein Teil 
der sog. Entwicklungshelfer dort 
lebt und auch, weil ich es mir 
leisten konnte nach Nicaragua 
zu fliegen ...

Anhanq

1 .  ) 1987: Hier ergibt sich niemand
2 .  ) VFLU, Mainzer Str.14,

6501 Stadecken-Elsheim 2 
Spendenkonto:
"Frauenprojekte"

Mainzer Volksbank 
Kto.Nr.: 230 023 012 
(BLZ: 551 900 00)

3 .  ) Symbol des Sojaprogrammes
"Wir ernähren uns besser mit Soja!"

. O
Ökotagung

In jedem Jahr wird von 

Bio-Fachschaften eine Ökotagung 

o r g a n is ie r t .  Die d ie s jä h r ig e  

wird vom 02 .06 .  bis 05 .06 .  in  

Regensburg s t a t t f in d e n .  Sie steht  

unter dem Thema "Landwirtschaft  

in der Region Regensburg unter  

besonderer Berücksichtigung der 

T e i1aspekte P f1anzenanbau/Boden". 

Teilnehmen kann n a tü r l ic h  jed er  

Bio-Student.  Wer Lust ha t ,  m i t ­

zufahren, der s o l l t e  entweder 

mal mittwochs zwischen 19.30 Uhr 

und 21.00 Uhr zur Fachschaft 

kommen oder sich bei mir melden: 

Arno Bosch T e l . :061 51 /64847  

Ich bin am besten zwischen 18.00  

und 19.00 Uhr zu erre ic he n .
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Zum Thema Auslandsstudium :
Die Zeit scheint günstig zu sein . 
195 Mio. DM hat die EG locker ge - 
macht, um u.a. über 20.000 Studen­
ten zu einem Austausch in ein EG - 
Partnerlandzu verhelfen. Auch das 
Amt für Ausbi1dungsförderung unter­
stützt ein Auslandsstudium mit 2 
Extrasemestern. Wenn die finanziel­
len Grundlagen gegeben sind, kann 
das Jahr im Ausland nur ein Gewinn 
sein.
Endlich nach eigenem Interesse , 
ohne den Zwang einer Studienordnung 
studieren können, vorangegangene 
Kurse vertiefen oder erweitern,neue 
Kurse, z.ß. Computer Science, für 
die man vorher keine Zeit hatte»er­
schließen zu können.
Oder einfach auch mal in nichtbio­
logische Fächer, wie Politik oder 
Kunst, zu schnuppern; Land und Leu­
te, Sitten und Gebräuche, Flora und 
Fauna und nicht zuletzt eine andere 
Sprache kennenzulernen.
Das englischsprachige Ausland würde 
sich für uns anbieten ( könnte Frau 
Nixdorf ihre Vorlesungen nicht in 
ihrer Muttersprache halten ? ).Auch 
mit den USA gibt es Austauschpro - 
gramme, z.B. über die Georgetown 
Uni in W. DC und Stipendien gibt es 
auch allenthalben wie z.B. Full - 
bright, worüber m/fr sich beim 
DAAD informieren kann und auf alle 
Fälle probieren sollte. Für ein 
Jahr "tuition and room and board " 
zahlt ein US-Student um die 10.000 
Dollar und mehr, da ist ein Aus - 
tausch nicht übel. Trotz finanziel­
ler Unterstützung durch "grants , 
loans, scholarships " ist dies von 
weniger gut situierten Studenten 
nur mit Nebenerwerbstätigkeit zu 
leisten. In den Semesterferien wer­
den Kurse in komprimierter Form an- 
geboten, wodurch sich die Studien - 
zeit verkürzen läßt. Ein paar Dinge, 
die zur Nachahmung anregen, wären 
z.B. eine Studienarbeit, die jede(r) 
Student(in) anstelle einer Vorlesung 
oder Praktikums anfertigen kann.
Oder " faculty advisers ", d.h. je- 
de(r) Student(in) bekommt ein oder 
zwei Betreuer vom Stammpersonal o. 
ein " evaluation sheet " zum Ende 
einer Veranstaltung, ein Fragebogen,

in dem Studentinnen Vorschläge o. 
Kritik zur Veranstaltung machen 
können.
Ein " Placement Center ", eine 
Art Arbeitsamt an der Uni, wäre 
auch nicht schlecht, wenn es bei 
der Vermittlung von offenen Stel­
len oder bei der Vorbereitung von 
Bewerbungsunterlagen etc. helfen 
kann.
übrigens tauchen die Auslandsseme­
ster nicht in den Fachsemestern 
auf, trotzdem wird m/fr sich den 
ein oder anderen Kurs anrechnen 
lassen können. Ich weiß nicht,was 
es da noch zu überlegen gäbe, al­
so raus aus dem Atomstaat ( und 
rein in den nächsten, d.S. ) und 
sehen, wie's anderswo gemacht 
wird. Es wird ein Erfolg sein.

Ernst - Ludwig



Die Gedanken sind frei
w e i t * * *

f j e s t c i t t i t  f “
9

o .

Wie warscheinlich noch nicht viele ge­

hört haben, aber trotzdem, auch dem 

ASTA der THt) ist in letzter Zeit ge­

häuft angedroht worden, daß er ein 

Ürdnungsgeld zu zahlen hätte.

Anlaß zu diesen Drohungen waren z.B. 

der Mitaufruf zu einer Palästina- 

Demo oder das Auftreten als Mitver­

anstalter der Veranstaltung "Soli­

darität mit den Startbahngefangenen".

Dies sind keine Einzelfälle, sondern 

viele Unis in der Bundesrepublik kennen 

diese Probleme.

Von der Hochschulverwaltung, vom RCDS, 

vom Bundesministerium für Wissenschaft 

und Kunst oder Einzelpersonen wird ver­

sucht, dem ASTA sein allgemein politisches 

Mandat abzusprechen.

Wir persönlich halten dies für den Ver­

such die Studentenschaft mundtot zu 

machen.

Universitäten sind nach wie vor noch ein 

Ort, wo zumindest gelegaitlich,gegen den 

Strich Md kritisch gedacht wird.

Warum soll der ASTA, der ja schließlich 

die Studentenschaft nach außen v e r t r i t t ,  

nur zu hochschulpolitischen Fragen Stel­

lung bezi.^en?

Die krassen Menschenrechtsverletzungsn 

wie sie zur Zeit in Israel Vorkommen, 

sind einfach nicht zu rechtfertigen, 

ganz egal wie man/frau zu dem israelisch­

palästinensischen Konflikt steht.

Auch die Startbahn und der Widerstand 

samt seinen Konsequenzen/sind nach wie 

vor aktuelle Themen, grade in Hessen.

Ich sehe und werde Studentinnen nie als
/

aln nur ihr Fach studierendes Wesen, 

begreifen, sondern stets auch als

Menschen, die nicht im Vakuum leben, 
Sondern wir sind je tz t  schon Teil der

Gesellschaft, und werden in einigen 

Jahren vielleicht sogar tragende Funk­

tionen in diesem (oder auch einem an­

deren )Staat übernehmen.

Bei dem Gedanken, daß dies dann nur 

Fachidioten sind, graut mir.

Ich wünsche mir, daß uns in solch 

einem Falle, und auch sonst, bewußt ist  

was wir tuen.
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D i c h

D i c h  n i c h t  n ä h e r  d e n k e n  

u n d  d i c h  n i c h t  w e i t e r  d e n k e n  

d i c h  d e n k e n  w o  d u  b i s t  

w e i l  d u  d o r t  w i r k l i c h  b i s t

D i c h  n i c h t  ä l t e r  d e n k e n  

u n d  d i c h  n i c h t  j ü n g e r  d e n k e n  

n i c h t  g r ö ß e r  n i c h t  k l e i n e r  

n i c h t  h i t z i g e r  u n d  n i c h t  k ä l t e r

D i c h  d e n k e n  u n d  m i c h  n a c h  d i r  s e h n e n

d i c h  s e h e n  w o l l e n  O h n e  d i c h

u n d  d i c h  l i e b h a b e n

s o  w i e  d u  w i r k l i c h  b i s t

N i c h t  n i c h t s

o h n e  d i c h

a b e r  n i c h t  d a s s e l b e

N i c h t  n i c h t s

o h n e  d i c h

a b e r  v i e l l e i c h t  w e n i g e r

N i c h t  n i c h t s  

a b e r  w e n i g e r  

u n d  w e n i g e r

V i e l l e i c h t  n i c h t  n i c h t s  

o h n e  d i c h

a b e r  n i c h t  m e h r  v i e l



Nachruf zum KCP

E i -d e r -d a u s , als a l l e  von uns 

schimpften und f lu c h te n ,  ächzten, 

stöhnten unter der zweiwöchigen 

Last des KCP-Praktikums. Kein 

gutes Haar ließen wir an unseren 

A ssis tenten . Auch ein gewisser 

Kober kam n icht ungeschoren davon, 

b z g l . der P la tz v e r te i lu n g  - die  

Guten ins Töpfchen die Schlechten 

ins Kröpfchen. Mangelnde A r b e i ts ­

moral ( F a u lh e i t ) ,  wenig oder keine 

Auskunfts- und H i l f s b e r e i t s c h a f t ,  

b ö s w il l ig es  und permanentes 

Falschsagen und mangelndes Wissen 

prangerten w ir  den Assis an. Aber 

gerade als das ungestüme und 

re v o lu t io n ä re  Wesen des Studenten 

losschlagen w o l l t e ,  um sich aus 

dieser v e rz w e i fe l te n  Lage zu 

b e fre ie n ,  endete das Praktikum.

Die re s t l ic h e n  4 Wochen Semester­

fe r ie n  h e i l te n  die vom KCP-Praktikum 

geschlagenen Wunden. A l le  Schmach 

schien vergessen, überhaupt fü r  

d ie je n ig e n ,  die das Praktikum 

bestanden hatten(nach mir die KCP-
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S i n n f l u t ) .  Das i s t  wohl eine der 

Erklärungen, daß keine Resonanz 

bzgl.  des Aushangs am Fachschafts­

b re t t  "An a l l / f ü r  a l l e . . . "  e r fo lg te  

In diesem Ausheng d u r f te  Lob und 
Tadel den Assistenten zugesprochen 

werden, um diesen zu zeigen, welch 

ein Verhalten sie an den Tag gelegt  

haben. Die B e te i l igung  i s t  ra r  

au sg e fa l len .  Zum Schluß möchte ich 

ein Z i t a t  vom Big Boss hinzufügen: 

"Studenten sind immer am Jammern, 

egal ob es ihnen gut oder schlecht 

geht". Dem kann ich h ie r  zustimmen. 

In diesem Sinne

^Cti



auf dem Aushang abgegebene 

B e u r te i l ungen:

- Peter: war Sprengstoffchemiker

aber sonst gut beieinander

- K.Schmitz: etwas ü b e rfo rd ert ,

h i l f s b e r e i t ,  wußte bei der 

q u a n t i ta t iv e n  Bestimmung 

auch n ic h t ,  auf welche 

Farbe t i t r i e r t  werden 

s o l l t e ,  wie fa s t  a l l e  Assis 

war Klasse man konnte sie 

fragen und e r h i e l t  auch 

eine Antwort

- Stefan: Echt super. Null problems

- Sandra: War nach Aufwärmschwierig-

keiten echt heiß!

Folgende Punkte empfand ich vor und 
während des KCP zumindest als frag­
würdig :

- die Klausur drei Tage vor Prakti­
kumsbeginn mitten in den Semester - 
ferien. Wie gemein ! Wer keinen 
Platz bekam, hätte sich für die 
Zeit einen Job suchen können .

- die Einteilung der Gruppen ergab 
sich aus den Klausurergebnissen,die 
Folge war eine Zweiklassengesel1 - 
schaft : oben die " Asse ", unten 
die " Looser in den " besseren " 
Gruppen fie l  die gegenseitige Hilfe 
natürlich leichter, im unteren La­
bor sind viel mehr Leute durchge - 
fallen.

- für die Nachweisreaktionen zu 
Beginn des Praktikums war viel zu 
wenig Zeit. Ergebnis : Viel Streß 
und wenig dazugelernt . . .
Für die quantitative Analyse gab es 
keine Übungsmöglichkeit, es ging 
gleich um Punkte. Folge : noch mehr 
Leute durchgefallen.

- für die Assistenten galt anschein­
end ebenfalls : die guten nach oben, 
die schlechten nach unten.

Kai
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Randbemerkung zur Randbemerkung

Betr.: RANDBEMERKUNG ,Bio-Unfo Dezember 87, S.17

Ich hin der gesuchte GrossKapitalist, der aut der Zeichnung, mit den 
langen, diebischen Fingern, dem ecKig-steifen Anzug, sowie den 
zaehnefletschendem Falco-Tol1enversschn itt.
Zugegeben, als ich diesen Aushang anbrachte, war er den THD-Mitte- 
Mensa-Stil angepasst, wo Gebote bis 600 auf Klopapier geKritzelt 
waren. Ich empfand hier Keine soziale Benachtei1igung (vielleicht 
faelschl icher We ise), denn 1arme ' sowie 'reiche' Studenten, die schon 
eine Wohnung haben und noch weitere Kannten (denn sie suchen 
vielleicht schon laenger). Konnten sich so ihre finanzielle Lage 
verbessern !
Ich beurteile .jedoch diese Geldangebote ebenfalls als Unterstreichung 
der sozialen Unterschiede der Studenten. Ich aKzeptiere also Eure 
Aufforderung solche Aushaenge zu unterlassen.

Folgendes finde ich jedoch aeusserst bedenKlich: ) ” OCX *

Ihr beginnt jetzt Aushaenge auf ihren Inhalt zu untersuchen und sogar 
bei nichtentsprechen bestimmter Normen abzuhaengen ! Und dem nicht 
genug! Kuerzlirh entdecKte ich sogar Anforderungen an das aeussere 
Format ! !

Liebe Fachschaft, das ist ZENSUR!

Der Vorteil an Zensur ist, das bestimmte AbritTunäl itaeten beschnitten 
werden und somit an eine Norm angepasst wird. Als Norm bezeichnet Ihr 
die Chancengleichheit. Nun Frage ich mich wo bei der Wohnungssuche die 
Chanceng1eichheit anfaengt ! Alle NachruecKler und Losstudenten haben 
ein Nachteil, weil Sie zu spaet geKommen sind, und jetzt die 
zeitaufwendige Wohnungssuche mit ihrem Studium verbinden muessen und 
nebenbei noch zwischen Heimatort und Darmstadt pendeln muessen, wo ist 
da die Gleichheit zu den NC 1,81er Studenten?
Chancengleichheit ist eine Version des Sozialismus, die in unserer 
Gesellschaft zu Kurz Kommt, besonders im Bildungssystem!
Zensur am schwarzem Brett ist da sicher ein vermehrter Schritt dieser 
Ungleichheit entgegen zu treten.

Ich schlage daher vor Aushaenge nicht zu zens ieren(abzuhaengen), 
sondern die 'Aushaenger' auf diese Probl emrnat iK aufmerKsam zu machen. 
Ausserdem: Wer haengt auf ein Brett aus, wenn er tausende von Verboten 
zu folgen hat und sich daher zuvor einem intensivem Studium der 
Bio1ogischfachschaft1ichenaushangbrettaushaengpf1ichtvorschrift zu CP
unterz iehen hat?

Aber (Zitat :)wir haben 'ja durchaus die MoeglichKeit einen gaivz' 
normalen(gemeint ist gemaess der ///
Biologischfachschaftl ichenaushangbrettaushaengpfl ichtvorschr ift ) 
Aushang ' .
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